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Mobile Anwendungen in 3G Netzen – 
Technische Möglichkeiten und 
Realisierungsmethoden  
von Dr. Stephan Rupp  

Zusammenfassung  

Unter der dritten Generation des Mobilfunks versteht man vor allen Dingen die 
standardisierten Netzarchitekturen für mobile Anwendungen. Die Anwendungen der Technik 
dritten Generation selber sind vielfältig und gehen weit über die viel beschworenen Videos 
und Spiele auf dem Handy hinaus. Als eine der bedeutendsten Technologien für künftige 
mobile Anwendungen entwickeln Anwendungen in Service Orientierte Architekturen, auch 
bekannt unter den Schlagworten wie Web2.0. Der Fortschritt in der heute verfügbaren 
Hardware und Software macht das Handy zum persönlichen Universalcomputer, mit dem sich 
völlig neue Möglichkeiten erschließen. Das Mobiltelefon bietet künftig im Taschenformat 
alles, was ein PC oder Notebook-Computer kann, und ist immer und überall dabei.  

Dieser Beitrag zeigt einige mögliche künftige Anwendungen und ihre Realisierungsmethoden. 
Der erste Abschnitt zeigt eine vereinfachte Sicht auf die Netzinfrastruktur: Für den 
Anwendungsentwickler ist diese völlig transparent. Im zweiten Abschnitt werden einige 
Anwendungsmöglichkeiten außerhalb der Telefondienstes und des Internets gezeigt, die durch 
Verbindung mit einer Nahbereichsfunktechnik wie dem Bluetooth-Standard möglich werden. 
Der dritte Abschnitt zeigt einen weiteren wichtige  Aspekt mobiler Anwendungen: durch die 
Verwendung der SIM-Karte ist ein Mobiltelefon personifiziert und besitzt eine starke 
Authentisierung. Damit hat das Mobiltelefon dem PC oder Notebook bereits einiges voraus. 
Die Authentisierung ist die Basis vieler möglicher neuer Anwendungen. Abschnitt 4 zeigt 
einige davon, darunter einen Ausblick auf den künftigen Telefondienst, der sich mit 
Präsenzinformation als mobile Variante der heutigen Instant Messaging Anwendungen auf 
dem PC darstellt. Solche Anwendungen profitieren von einer Service Orientierten 
Netzinfrastruktur. Abschnitt 5 zeigt schließlich, dass die heutigen Service Orientierten 
Architekturen für ein mobiles Dienstangebot noch nicht vollständig sind, und gibt einen 
Ausblick auf die Verwendung von Meta-Information für Verzeichnisdienste, den Einsatz 
semantischer Informationen für Kennzeichnungssysteme, sowie den Umgang mit 
vorhandenen Datenmodellen für ein erweiterbares Portfolio von Anwendungen. 

1. Telekommunikationsnetze aus Anwendersicht  

Das klassische Fernsprechnetz oder Mobilfunknetz ordnet jedem Teilnehmer eine 
Telefonnummer zu. Mit den Netzen der dritten Generation gibt es außer dem Telefondienst 
auch multimediale Dienste (z.B. Bild und Ton), die direkt über die Datenverbindung 
stattfinden (Voice over IP Dienste). Der Verbindungsaufbau erfolgt hier über neuere 
Kommunikationsprotokolle (wie z.B. SIP) und die multimedialen Dienste benötigen weitere 
Codecs für Bild und Ton in den Endgeräten und im Netz. Vom Teilnehmer aus betrachtet hat 
sich jedoch grundsätzlich wenig geändert: dem gewünschten Gesprächstpartner ist eine 
Adresse zugeordnet. Ob Telefonnummer oder IP-Adresse ist einerlei.  
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Wenn der Teilnehmer aus dem eigenen Telefonverzeichnis heraus einen Anruf startet, braucht 
ihn die Telefonnummer und die Art ihrer technischen Realisierung auch nicht zu kümmern. 
Auch die Wahl des Verbindungsweges ist dem Teilnehmer grundsätzlich einerlei, abgesehen 
natürlich vom Tarif und den dadurch verursachten Kosten. Das ist auch der Grund, warum 
Mobiltelefone eher selten zu Hause oder im Geschäft verwendet werden, auch wenn 
inzwischen in Deutschland fast jeder eines hat. Sobald sich in der Zukunft Bluetooth mit dem 
Cordless Telephony Profile als Nachfolger des vorherrschenden schnurlosen Standards DECT 
etabliert hat, wird das Mobiltelefon auch als persönliches schnurloses Telefon zu Hause und 
im Geschäft arbeiten. Ob die Verbindung dann via Bluetooth über analog, ISDN, LAN, DSL 
oder Kabelmodem geführt wird, braucht den Teilnehmer nicht weiter zu interessieren.  

Aus diese Weise reduzieren sich Telekommunikationsnetze aus Sicht des Anwenders 
deutlich. Als Anwendungsprogrammierer kann man voraussetzen, dass das 
Telekommunikationsnetz den gewünschten Kontakt (bzw. den Aufbau der Verbindung) und 
Transport der Nachrichten zuverlässig übernimmt.  

 

Bild 1: Mobile Kommunikation mit Hilfe von Telefonnummern und IP-Adressen  

2. Anwendungsbeispiele aus der Telematik  

Mehr als bereits heute wird das Mobiltelefon in Zukunft ein ständiger Begleiter sein. Zu 
Hause oder im Büro funktioniert es über das Bluetooth Cordless Telephony Profile (CTP) 
auch als schnurloses Telefon. Unterwegs ist es unsere Verbindung mit der digitalen Umwelt. 
Dabei hat das Mobiltelefon mehr zu bieten als Musik, Klingeltöne und Spiele. Durch die 
Java-Technologie gewinnt es ein bedeutende Eigenschaft dazu: die Programmierbarkeit. Der 
Funktionsumfang bleibt nicht auf die vom Hersteller festgelegten Funktionen beschränkt. 
Neue Anwendungen lassen sich nach Verfügbarkeit und Bedarf auf das Mobiltelefon laden. 
Dieser Abschnitt beschreibt einige Anwendungsbeispiele im Zusammenhang mit Personal 
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Area Networks mit Hilfe der Bluetooth-Technologie. Dazu gehören Anwendungen aus der 
Telematik, ein Konzept zur Raumüberwachung, sowie einige nützliche Bereicherungen im 
Alltagsleben.  

2.1 Bluetooth  

Was steckt nun hinter Bluetooth? Andere schnurlose Technologien sind auf eine bestimmte 
Anwendung spezialisiert. DECT (Digital European Cordless Telephony) zum Beispiel ist ein 
Standard für die schnurlose Telefonie, der die Nutzung unterschiedlicher Fabrikate 
schnurloser Telefone und Basistationen ermöglicht. Ein Wireless LAN (WLAN) ist die 
schnurlose Verlängerung des LAN für die Vernetzung von Rechnern, wie der Name schon 
sagt. Bluetooth ist viel weniger spezialisiert und der Name lässt auch auf keine bestimmte 
Anwendung schliessen (es sei denn auf blaue Zähne). Im Grunde genommen dient Bluetooth 
zur schnurlosen Verbindung zwischen beliebigen Endgeräten, die sich in der näheren 
Umgebung "in Reichweite" befinden. Die Reichweite beträgt typischerweise etwa 10 Meter. 
Wenn man unterscheidet, welche Endgeräte für einen bestimmten Zweck jeweils 
zusammengehören und welche nicht, kommt man auf das Konzept der Personal Area 
Networks, für die Bluetooth konzipiert wurde. Der Funktionsumfang unterstützt eine ganze 
Menge unterschiedlicher Anwendungen. Zu den verschiedenen Anwendungszenarien bietet 
Bluetooth verschiedene Profile, auf die der Anwendungsprogrammierer zurückgreifen kann. 
Bild 2 zeigt einen Überblick.  

Dazu einige Bemerkungen:  

• Die in Bild 1 gezeigten Funktionen bauen aufeinander auf. Das Object Push Profile, das 
man beispielsweise zum Austausch eines Namenseintrags (bzw. einer Visitenkarte) 
zwischen zwei Mobiltelefonen verwenden kann, beruht auf dem Generic Objekt Exchange 
Profile, das wiederum eine Spezialisierung des Serial Port Profiles darstellt.  

• Die Profile unterstützen die Anwendungen, nach denen sie benannt sind: z.B. die 
Verbindung eines Notebook Computers ins Internet mit Hilfe des Mobiltelefones über das 
Dial-up Networking Profile, den Betrieb einer schnurlosen Sprechgarnitur oder einer 
Freisprecheinrichtung mit Hilfe des Headset Profiles (bzw. Handsfree Profiles), bzw. der 
Betrieb eines Mobiltelefons als schnurloses Telefon mit Hilfe des Cordless Telephony 
Profiles.  

• Bluetooth-Anwendungen erkennen sich gegenseitig selber und können miteinander 
Kontakt aufnehmen (Service Discovery Application Profile). Die Verbindungen sind 
grundsätzlich verschlüsselt. Man kann vorgeben, ob für eine Verbindung (z.B. vom 
Notebook ins Internet) eine Autorisierung durch den Benutzer erforderlich ist. Außerdem 
kann man Geräte miteinander bekannt machen, indem man Ihnen bei der ersten 
Verbindung ein Passwort zuteilt, mit dem sie sich für künftige Verbindungen selber 
erkennen (Paired Devices).  

• Bild 2 zeigt nur die elementaren Profile von Bluetooth. Für weitere Informationen wird auf 
die sehr informative Webseite von PaloWireless verwiesen [5].  

Die Bluetooth-Profile sind über Java APIs zugänglich, die in der Special Interest Group JSR-
82 festgelegt wurden. Auf diese Weise werden Bluetooth Anwendungen zwischen 
unterschiedlichen Geräten leichter portabel. Grundsätzlich bauen die JSR-82 APIs auf der 
CLD-Konfiguration (Connected Limited Device Configuration) der J2 Micro Edition auf und 
stellen eine Erweiterung des MID-Profiles (Mobile Independent Device) dar.  
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Bluetooth nimmt übrigens Rücksicht auf die Lebensdauer der Batterie schnurloser Endgeräte 
und geht sehr sparsam mit dieser Energiequelle um. Ein Mobiltelefon zum Beispiel sendet 
über die Bluetooth-Schnittstelle mit maximal 0,1 Watt. Je nach der Qualität des Empfangs der 
Basisstation und je nach Bedarf wird die Sendeleistung aber heruntergeregelt und liegt dann 
zwischen 1 Milliwatt bis maximal 100 Milliwatt. Über die GSM-Schnittstelle sendet das 
Mobiltelefon mit maximal 2 Watt, wobei aber auch bei GSM die Sendeleistung an die 
jeweilige Qualität des Empfangs der Basisstation angepasst wird und bei gutem Empfang 
ebenfalls unter dem Maximalwert liegt. Die Verwendung einer Bluetooth-Freisprechgarnitur 
reduziert wegen der stets geringeren Sendeleistung aber auf jeden Fall deutlich die thermische 
Belastung am Ohr und im Kopf.  

 

Bild 2: Bluetooth als Basistechnologie für neue Anwendungen  

2.2 Das Mobiltelefon als Telematik-Terminal  

Ob Waschmaschine, Heizungssteuerung, Wasserentkalkung oder PKW, viele Geräte und 
Maschinen im Haushalt werden inzwischen von einem Mikroprozessor gesteuert. Im Falle 
einer Störung sind solche Systeme in der Lage, durch einen Fehlercode anzuzeigen, was ihnen 
fehlt. Allerdings muss dazu in der Regel erst einmal ein Servicetechniker ankommen, der 
dazu entweder Diagnosegerät anschließt, oder den Fehlercode an der Benutzerschnittstelle 
ablesen kann, sofern eine solche Schnittstelle mit einigen Tasten und einem Display 
vorhanden ist. Wären die Geräte an ein Kommunikationsnetz angeschlossen, hätte man die 
Möglichkeit zur Ferndiagnose.  

Den elegantesten und einfachsten Anschluss an das Kommunikationsnetz bietet das 
Mobiltelefon. Hier ist keine Verkabelung erforderlich, da die Verbindung ins Netz über einen 
Datendienst im Mobilfunk hergestellt werden kann. Hat das Mobiltelefon außerdem eine 
Bluetooth-Schnittstelle, so kann auch die Verbingung mit Haushaltsgeräten oder mit dem 
PKW schnurlos hergestellt werden. Sofern das gestörte Gerät ebenfalls eine Bluetooth-
Schnittstelle besitzt, kann der Eigentümer selber mit seinem Mobiltelefon die Verbindung mit 
einem Service-Center zur Ferndiagnose herstellen. Oder der Elektriker, Flaschner oder KFZ-
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Elektriker führt mit seinem Mobiltelefon die Ferndiagnose mit dem Service-Center des 
Herstellers durch. Unter Anleitung ist er sicher in vielen Fällen in der Lage, das Problem 
gleich zu lösen. Außerdem entfällt auf diese Weise die Verwendung spezieller 
Diagnosegeräte vor Ort. Bild 3 zeigt den Informationsfluss. Weitere Anwendungen aus der 
Telematik wären beispielsweise das Ablesen von Zählerständen für Strom, Wasser, Heizung 
usw. per Mobiltelefon [14].  

 

Bild 3: Beispiel: Ferndiagnose mit dem Mobilfunk  

2.3 Überwachung von Räumen mit UMTS  

Sofern das Mobiltelefon über eine eingebaute Kamera verfügt, lässt es sich auch zur 
Raumüberwachung nutzen. Derzeit gibt es zur Überwachung von Gebäuden verschiedenerlei 
Sensoren, wie z.B. Bewegungsmelder, Rauchmelder oder Kontakte an Türen und Fenstern, 
die bei einem Sicherheitsdienst einen Alarm auslösen können. In diesem Fall muss sich ein 
Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes auf den Weg machen, um nach dem Rechten zu sehen. In 
etwa der Hälfte der Fälle handelt es sich allerdings um Fehlalarme, zum Beispiel wenn der 
Bewegungsmelder auf Nachbars Katze angesprochen hat. Hier wäre es hilfreich, über eine 
Überwachungskamera zunächst einen Blick in den überwachten Bereich bzw. den 
überwachten Raum zu werfen. Wegen des Aufwandes der Installation und aus Gründen der 
Diskretion sind Videokameras in privaten Räumen allerdings eher eine Seltenheit. Wer 
möchte auch wirklich ausgerechnet eine Überwachungskamera im Wohnzimmer?  

Mit Hilfe eines Mobiltelefones lässt sich das Problem allerdings leicht und kostengünstig 
lösen. Möchte man einen Raum während seines Urlaubes oder während seiner Abwesenheit 
überwachen, so steckt man ein dafür vorgesehenes Mobiltelefon in eine an geeigneter Stelle 
aufgestellte Ladeschale und schaltet es ein. Eine Überwachung ist nur möglich, wenn das 
Telefon in der Ladeschale steckt und aktiviert ist. Per Fernabfrage kann man nun von 
unterwegs jederzeit einen Blick in die Wohnung werfen. Auch ein dafür engagierter 
Sicherheitsdienst kann die Wohnung von Zeit zu Zeit kontrollieren. Vorhandene Sensoren, 
wie Türkontakte oder Bewegungsmelder können außerdem über die Bluetooth-Schnittstelle 
einen Alarm auslösen, der dem Sicherheitsdienst zugestellt wird. Verfügt das Mobiltelefon 
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über eine Software, die Bewegungen in vorgegebenen Bereichen im Blickfeld der Kamera 
erkennt, so können Alarme auch direkt durch das Mobiltelefon ausgelöst werden. Der 
Sicherheitsdienst kann Alarme und Bildsequenzen als Beweismaterial aufzeichnen. In 
umgekehrter Richtung kann man natürlich mit Hilfe von Aktuatoren über Bluetooth auch 
Fensterläden bedienen oder das Licht ein- und ausschalten.  

 

Bild 4: Raumüberwachung mit dem Mobiltelefon  

3. Personifizierte Anwendungen -Authentisierung und 
Autorisierung als Basis 

Da bei dieser Betrachtung das Mobiltelefon im Vordergrund steht, sollen noch ein 
Anwendungsbeispiel gezeigt werden, das außerhalb der offensichtlichen Vernetzung von 
Geräten in Arbeitszimmer, Büro und Wohnzimmer liegt. Auch andere Möglichkeiten wie der 
Einsatz des Mobiltelefons zum Bezahlen von Tickets unterwegs, bzw. das Öffnen von 
Haustüren, Garagentüren, Zugang zur Arbeitsstelle etc. werden hier nicht weiter vertieft.  

Wer häufiger im Internet bestellt oder nach Informationen sucht, hat eine ganze Menge an 
Benutzernamen und Zugangspasswörtern. Diese Zugangsdaten werden in der Regel per 
Zettelwirtschaft verwaltet. Natürlich kann man seine Zugangsdaten auch im PC speichern, 
aber diese Variante ist aus Sicherheitsgründen nicht besonders empfehlenswert. Eine andere 
Variante, die von verschiedenen Dienstleistern angeboten wird, ist die Speicherung seiner 
persönliche Zugangsdaten an zentraler Stelle im Web. Dabei ist allerdings das Thema 
Datenschutz im Sinne der Weitergabe persönlicher Daten bzw. Schutz vor unerwünschten 
Zugriffen vom Benutzer extrem schwer zu überschauen.  

Eine Methode, die der Benutzer selber in der Hand hat und selber kontrollieren kann, ist die 
Speicherung seiner Zugangsdaten im eigenen Mobiltelefon. Das Mobiltelefon arbeitet dabei 
als PIN-geschütztes Notizbuch. Dazu werden zwei miteinander korrespondierende 
Anwendungen auf den PC und das Mobiltelefon geladen. Zum Speichern der Zugangsdaten 
auf dem Mobiltelefon schneidet die Anwendung im PC die Zugangsdaten bei deren Eingabe 
in das Web-Formular mit (z.B. von der Tastatur-Schnittstelle) und überträgt sie über die 
Bluetooth-Schnittstelle ins Mobiltelefon. Bei allen folgenden Aufrufen dieser Seite muss man 
nur noch die Bezeichnung der Seite in einem Verzeichnis im Mobiltelefon auswählen und 
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kann den Zugriff per Knopfdruck authorisieren. In diesem Fall überträgt das Mobiltelefon die 
Zugangsdaten über die Bluetooth-Schnittstelle an die Anwendung im PC, die sie wiederum in 
das Web-Formular einträgt. Bild 5 zeigt den Ablauf.  

 

Bild 5: Das Mobiltelefon als Schlüssel für Web-Angebote  

Zur Authentifizierung kann dabei auch direkt auf die GSM-eigene Methode und den GSM-
Schlüssel zurückgegriffen werden. Auch die GSM-Authentisierung lässt sich durch das 
Internet und über Bluetooth zur SIM-Karte bringen, statt über die übliche GSM-
Funktschnittstelle. Für Bluetooth gibt es hierzu ein standardisiertes Anwendungsprofil, das 
z.B. zum Ausborgen der Identität eines mitgebrachten Mobiltelefons für in einem PKW fest 
eingebauten Mobilteil Anwendung findet: Man muss in diesem Fall die SIM-Karte nicht 
umstecken, sondern erlaubt dem Mobilteil des PKW den Zugriff auf die SIM-Karte des 
Mobiltelefons per Bluetooth. Davon abgesehen eignet sich die SIM-Karte als 
Aufbewahrungsort für andere Zertifikate und Schlüssel. Der Zugang zu solchen Schlüsseln 
lässt sich wiederum durch GSM-Methoden, bzw. durch PIN oder Passwort absichern. 

4. Neue mobile Anwendungen  

4.1 Das Mobiltelefon als universelles Bedientermina l  

Grundsätzlich bietet das Mobiltelefon die Möglichkeit, unterwegs individuell gewünschten 
Inhalte oder Dienstleistungen bequem abzurufen. Wegen der vorhandenen Authentifizierung 
ist das Mobiltelefon dabei auch für geschäftsverbindliche oder zahlungspflichtige Angebote 
nutzbar. Diese Art der Anwendung wird am Beispiel des Abrufes von Video-on-Demand 
Diensten am heimischen Fernseher gezeigt.  

Wo das eher bescheiden ausgefallene Display des Mobiltelefons zu kurz kommt, stellt man 
die Inhalte auf einer professionellen Mattscheibe dar. Man denke an den Abruf von URLs, die 
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man im Mobiltelefon gespeichert hat, direkt am Fernseher. Oder an die Bezahlung 
kostenpflichtiger Inhalte direkt beim Abrufen der Inhalte mit dem Mobiltelefon. Ob anonym 
vom Pre-Paid Konto oder per expliziter Weiterbuchung an das Bankkonto ist für diese 
Betrachtung unerheblich. Unabhängig davon, ob sich eine solche Lösung einmal auf dem 
Markt durchsetzen wird, soll diese Anwendung als Muster für die Realisierung künftiger 
Anwendungen im Netz näher erläutert werden. Immerhin gibt es in der Bluetooth-
Spezifikation bereits ein "Remote Control Profile".  

Das Mobiltelefon kann über ein Telekommunikationsnetz Verbindung zu einem Pay per View 
System aufnehmen. Dazu gibt es unterschiedliche technische Möglichkeiten. Entweder über 
Bluetooth und weiter über das ISDN, bzw. über ein DSL-Modem oder Kabelmodem (Hybrid 
Fibre Coax, gemeint ist ein Fernsehkabelnetz mit Rückkanal), oder direkt über ein 
Mobilfunknetz (GPRS oder UMTS). In allen Fällen wird angenommen, dass es entweder eine 
Flat-Rate oder eine volumenabhängige Tarifierung gibt, und dass somit die Übertragung 
einiger Bits von der Benutzerschnittstelle auf dem Mobiltelefon nicht viel kostet. Die 
Benutzerschnitstelle ist durch ein Midlet realisiert. Das Pay per View System soll es dem 
Benutzer ermöglichen, einen Film auszuwählen, mit dem Mobiltelefon zu bezahlen und den 
Film abzuspielen. Als Display wird dabei die verfügbare Video-Ausrüstung verwendet, also 
z.B. ein Fernseher oder Datenprojektor in Verbindung mit einem Receiver (Set-Top-Box, 
Spielkonsole, Netzcomputer). Als Verteilnetze für das ausgewählte Medium kommen 
Fernsehnetze in Frage (über Satellit, Kabel oder terrestrisch), bzw. auch breitbandige 
Datennetze (über eine DSL-Technologie).  

Ohne weitere Vertiefung sollen an dieser Stelle einige Betrachtungen über die Verteilung von 
Information auf Systemkomponenten folgen. Die grundsätzliche Struktur einer Realisierung 
im Netz ist in Bild 6 gezeigt. Das Mobiltelefon funktioniert als Terminal für die 
Benutzerschnittstelle. Die Steuerung wurde auf einen Media Control Point übertragen. Die 
übrigen Komponenten wurden bereits im ersten Anwendungsfall festgelegt, nämlich den 
Server für Authentisierung, Autorisierung und Accounting, sowie das Media Gateway, das 
den gewünschten Inhalt in einem geeigneten Format über das Verteilnetz zustellt.  

In Bild 6 erkennt man die für IP-basierende Anwendungen typische Dreischichtenstruktur 
wieder. Vorne die Präsentationsschicht, in der Mitte die eigentliche Applikationsschicht, und 
am anderen Ende die Haltung persistenter Daten. Für die Kommunikation zwischen den 
Schichten gibt es auch typische Kommunikationsmittel. Anwendungen korrespondieren 
mitereinander üblicherweise über HTTP (wobei z.B. entweder ein Midlet oder Applet direkt 
mit einem Servlet kommuniziert, bzw. HTML- oder XML-Dokumente ausgetauscht werden). 
Weitere mögliche Kandidaten für Kommunikationsprotokolle an dieser Stelle wären SIP oder 
SOAP. An der Datenschnittstelle kommen in der Regel SQL basierende Systeme zum 
Einsatz. Java bietet darüber hinaus höherwertige Umgebungen für verteilte Systeme an, wie 
zum Beispiel Remote Method Invocation, Enterprize Java Beans und ihrer Container, JDBC 
(Java Database Connectivity als Abstraktion unterschiedlicher Datenbanksysteme) bzw. JDO 
(Java Data Objects für die Haltung persistenter Daten komplett unabhängig von der 
Applikation).  



Mobile Anwendungen in 3G Netzen - Manuskript 

S. Rupp,  April 2008, Handbuch der Telekommunikation  9 

 

Bild 6: Verteilung auf Netzkomponenten  

  

4.2 Der Telefondienst neu aufgelegt  

Der klassische Telefondienst gab bereits einen Hinweis über die Erreichbarkeit des 
gewünschten Gesprächsteilnehmers: das Besetzeichen bzw. das Wartesignal. Leider verliert 
dieser Hinweis mit wachsender Anzahl der verfügbaren Kontakmöglichkeiten des 
Gesprächspartners an Aussagekraft. Man kann im Geschäft anrufen, man kann zu Hause 
anrufen, die Mobiltelefonnummer wählen, eine SMS-Schicken, eine e-mail schicken oder 
einen Messenger-Dienst verwenden (z.B. ICQ, den AOL Instant Messenger oder dem 
Microsoft Messenger). Was aber ist die beste Methode? In dringenden Fällen sicher das 
Mobiltelefon. Aber das ist eben auch sehr störend. Deshalb liegt das Mobiltelefon gerade 
abgeschaltet auf dem Schreibtisch neben dem Festnetzapparat, während der Gesprächpartner 
am PC seine Post macht. So landet der dringende Anruf in der Sprachbox.  

Den fortschrittlichsten Hinweis über die Erreichbarkeit des Gesprächspartners liefern die 
Messenger-Dienste. Es wird z.B. angezeigt, ob der Gesprächspartner gerade zu Hause online 
ist. Man kann ihn also zuhause anrufen oder ihm eine Message oder eMail schicken. Die 
Anzeige der Erreichbarkeit des gewünschten Gesprächspartner wird nachfolgend als 
"Präsentationsdienst" bezeichnet. Ein Präsentationsdienst zeigt zum Beispiel an, ob der 
Gesprächspartner zu Hause oder im Geschäft online ist, ob sein Mobiltelefon eingeschaltet ist 
bzw. ob nur eine Voice-Mailbox verfügbar ist. Die jeweils verfügbaren 
Kommunikationskanäle lassen sich am Mobiltelefon des anrufenden Teilnehmers sofort auch 
Knopfdruck aktivieren. Vom anrufenden Teilnehmer aus gesehen gibt es auch immer nur 
zwei Kommunikationskanäle: Telefonverbindung (ggf. multimedial mit Bild) oder SMS (die 
als Instant Message, eMail oder wieder als SMS ankommt). Außerdem kann der gewünschte 
Gesprächsteilnehmer per Foto oder Icon anzeigen wo er sich befindet: ein Bild mit 
Arbeitskleidung zeigt an, dass er im Geschäft ist, Freizeit-Look zeigt, dass er privat unterwegs 
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oder zu Hause ist, kein Bild zeigt an, dass er ungestört sein möchte oder nicht erreichbar ist. 
Bild 7 zeigt ein Beispiel.  

 

Bild 7: Statt Telefonnummer und Freizeichen: Telefonieren mit Chatlets  

4.3 Service Orientierte Architekturen 

Unter Service Orientierten Architekturen versteht man in den öffentlichen Netzen in der 
Regel Schlagworte wie Web-Services, Web 2.0, Benutzerdefinierte Inhalte (darunter populäre 
Angebote wie YouTube, Flickr, …), Vernetzte Dienste (Mash-ups), Beziehungsnetze privater 
und geschäftlicher Art, bzw. interaktive Web-Seiten, die von lokalen graphischen 
Benutzeroberflächen nicht mehr zu unterscheiden sind (Widgets, Nachladen aktueller 
Seiteninhalte per XML in Verbindung mit Client-side Scripts wie z.B. Java Script). Die 
Implementierungsmethoden sind sehr vielfältig. Statt spezielle Methoden weiter zu vertiefen, 
soll an dieser Stelle nur der grundsätzliche Aufbau Service Orientierter Architekturen am 
Beispiel von Web-Services gezeigt werden. 

In der grundsätzlichen Struktur unterscheidet man die Abfrage der formalen Beschreibung 
eines Dienstangebotes durch den Client, sowie die Abfrage und die Nutzung des 
Dienstangebotes selber gemäss des aus der vorherigen Anfrage ermittelten Kontextes. Die 
Rekonstruktion des Kontextes mit Hilfe einer zu diesem Zweck vereinbarten Sprache, die den 
Kontext formal beschreibt, stellt die allgemeingültigste Form der Kontextvereinbarung dar. 
Bei dieser Methode ist es völlig unerheblich, mit welcher Programmierumgebung und auf 
welchen Systemen die Anwendungen laufen. Einen gängigen Ansatz dazu bietet die Interface 
Definition Language (IDL) bei CORBA, bzw. die Web-Services Definition Language 
(WSDL) bei Web-Services. Aus der formalen Spezifikation der Server-Anwendung kann sich 
der Anwendungsprogrammierer eine Client-Anfrage rekonstruieren und in der Sprache und 
Umgebung seiner Wahl programmieren. Statt einer einheitlichen Programmierumgebung 
benötigt er aber immer noch eine einheitliche Laufzeitumgebung für die Kommunikation 



Mobile Anwendungen in 3G Netzen - Manuskript 

S. Rupp,  April 2008, Handbuch der Telekommunikation  11 

zwischen den Systemen, z.B. mit Hilfe des weiter oben erwähnten IIOP bei CORBA, bzw. 
mit Hilfe von SOAP über HTTP bei Web-Services (Simple Object Access Protocol).  

Bild 8 zeigt den prinzipiellen Ablauf. In einem ersten Schritt fragt der Client die im Server 
hinterlegte Kontextinformation ab. Im Falle der Web-Services wäre diese Information vom 
Client als WSDL-Datei in einem vordefinierten XML-Format zu finden. In einem zweiten 
Schritt rekonstruiert der Client aus der erhaltenen Information die Service Anfrage an den 
Server. Die Kontextdefinition lässt sich auch automatisch in Software umsetzen. Bei Web-
Services gibt es dazu kommerziell verfügbare Komponenten, die aus der WSDL-Definition 
z.B. einen Java-Client erzeugen (siehe z.B. [4]).  

Die Client-Anfrage muss natürlich nur beim ersten Kontakt des Clients mit dem Server 
rekonstruiert werden, bzw. immer dann, wenn die Server-Software bzw. Client-Software 
aktualisiert wurde. Grundsätzlich ergibt sich mit dieser Methode ein sehr flexibles System für 
verteilte Anwendungen. Für praktische Anwendungen in der Telekommunikation ist der 
Ansatz der Web-Services in der derzeitigen Form noch nicht hinreichend ausgereift. In einer 
derart offenen Umgebung gibt es außerdem auch noch einige konzeptionelle Aufgaben zu 
lösen (Propagierung von Fehlern, Behandlung von Transaktionen, Sicherheit, 
Verantwortungsbereiche der beteiligten Dienstanbieter, Performance usw.). Grundsätzlich ist 
der Ansatz aber für künftige verteilte Anwendungen sehr viel versprechend.  

 

Bild 8: Definition und Rekonstruktion des Kontextes bei Web-Services  

Der bisher gezeigte Ablauf entspricht einem Telefonanruf an einem Service Center, bei dem 
man sich im Voraus über die dort verfügbare Information und die richtigen Fragen zur 
Abfrage dieser Information im Klaren ist. Wie findet man aber nun geeignete Dienste oder ein 
geeignetes Service Centre? Für einen Telefonanruf würde man vielleicht in den gelben Seiten 
nachschlagen, bzw. einen Auskunftsdienst anrufen. Aus konzeptioneller Sicht stellen 
Informationen über Informationsquellen oder Dienste Meta-Information dar, also Information 
über Information. Ein Verzeichnisdienst oder die Auskunft liefert solche Meta-Informationen. 
Konzeptionell stellt der Verzeichnisdienst ein „schwarzes Brett“ bzw. eine Börse für Angebot 
und Nachfrage dar: Angebote lassen sich dort platzieren und von Benutzern abfragen. 

In einer Service Orientierten Architekur lässt sich ein Verzeichnissdienst inklusive 
Möglichkeiten zur Publikation von Angeboten durch Anbieter und zur Abfrage von 
Angeboten durch Nutzer formalisieren. In einer Web-Service basierten Implementierung 
heisst der Verzeichnissdienst „UDDI“, wie „Universal Description, Discovery and 
Integration“. Bild 9 zeigt das Prinzip. 
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Bild 9: Web-Service mit Verzeichnisdienst als Service Orientierte Architektur 

Der Verzeichnisdienst hat seinen eigenen Arbeitsgang: Für Dienstanbieter bietet er eine 
Plattform für die Publikation von Angeboten. Für Nutzer bietet er die Möglichkeit zum 
Nachschlagen nach Angeboten in verschiedenen Kategorien, vergleichbar mit den gelben 
Seiten traditioneller Telefonbücher. Hierzu benötigt der Verzeichnisdienst eine geeignete 
Struktur. Ergebnis des Nachschlagens im Verzeichnis ist eine Referenz (bei Web-Services 
eine URL) auf einen Server, der den Dienst zur Verfügung stellt. 

Die Referenz auf den Dienst kennzeichnet dabei erst einmal die formale Beschreibung des 
Dienstes in Form eines WSDL Dokumentes. Aus dem WSDL Dokument geht dann der 
Kontext der Kommunikation mit dem Server hervor, d.h. die Methodenaufrufe für den Dienst 
und die Objektreferenzen für diese Methodenaufrufe (bei Web-Services ebenfalls URLs). Da 
WSDL Dokumente im XML-Format notiert sind, lassen sie sich in der Quelltextansicht jedes 
gängigen Web-Browsers darstellen. Die Methoden lassen sich vom Nutzer durch einen 
geeigneten Client aufrufen, bzw. in eigene Dienstangebote einbinden.  

Wie lässt sich nun eine Service Orientierte Architektur in ein Telekommunikationsnetz 
einbinden? Bild 10 zeigt den grundsätzlichen Aufbau moderner Telekommunikationsnetze. 
Am Ende des Netzes finden sich die Endgeräte bzw. Terminals, also Mobiltelefone, PCs, 
Notebooks, Media-Player bzw. auch Fahrzeuge, Maschinen, Gebäude oder Haushalte (nicht 
gesondert dargestellt). Die Endgeräte kommunizieren auf Anwendungsebene mit einem 
Server im Kernnetz, z.B. für den Telefondienst, Web, E-Mail, Messaging, Media Streaming, 
bzw. Telematik-Anwendungen. Der Weg zwischen Endgerät und Server ist für die 
Anwendung transparent.  



Mobile Anwendungen in 3G Netzen - Manuskript 

S. Rupp,  April 2008, Handbuch der Telekommunikation  13 

Zugangsnetze

Kernnetz

� Media Server
� Gateways
� Session Prozessor

für VoIP, IPTV, IMS

Life TV/
Local TV

Video/Audio
On Demand

RAN
(2G/3G/WiMAX/LTE)

RNC/AC

Node B/BTS

SSGS/
GGSN/HA

DSLAM

STB

DSL

CMTS

STB

CaTV

Mobile Networks

RAN: Radio Access Network
DSL: Telephone Network
CaTV: Cable TV Network

STB: Set-Top-Box or DSL Modem
RNC: Radio Network Controller
Node B : UMTS Base Station
BTS: Base Trasceiver Station

 

Bild 10: Struktur heutiger Telekommunikationnetze 

Bild 10 zeigt der Übersicht halber auch die für die Anwendung nicht sichtbaren Wege für die 
vorwiegenden öffentlichen Netze. In den Mobilfunknetzen (2G, 3G bzw. WiMax oder LTE) 
führt der Weg von der Basisstation über Netzelemente, die sich um die Zugangskontrolle und 
Mobilitätsverwaltung kümmern ins Kernnetz. Unter Zugangskontrolle wird hierbei die 
Authentifizierung per SIM-Karte und Autorisierung zur Nutzung des Netzes verstanden. Die 
Mobilitätsverwaltung umfasst die Erreichbarkeit (das sogenannte „Roaming“: sobald das 
Mobiltelefon eingeschaltet ist, kann man überall Anrufe entgegen nehmen), sowie die 
Mobilität der Kommunikation (das sogenannte Hand-Over: man kann unterwegs 
Telefongespräche bzw. Sessions von einer Funkzelle in die nächste mitnehmen).  

Während die Bandbreite in den Mobilfunknetzen im Vergleich zu leitungsgebundenen 
Anschlüssen wegen der begrenzt verfügbaren Frequenzbänder und der gemeinsamen Nutzung 
der Funkzelle durch viele Nutzer immer geringer ausfällt, ist die Stärke des Mobilnetzes die 
universelle Verfügbarkeit: Das Mobiltelefon passt in jede Tasche, ist immer und überall dabei 
und stets betriebsbereit. Das kann ein leitungsgebundener Anschluss nicht bieten. 

Zu den vorwiegenden leitungsgebundenen Anschlüssen gehört der Breitbandanschluss über 
den Telefondraht in einer der Varianten von DSL, bzw. der Breitbandkabelanschluss im TV-
Kabelnetz. Beiden Netze können das Internet transportieren, wie auch die Mobilfunknetze. 
Bis auf die verfügbare Bandbreite besteht aus Sicht der Anwendung kein Unterschied. Aus 
Sicht der Anwendung gibt es das Endgerät als Client, und am anderen Ende einen Server im 



Mobile Anwendungen in 3G Netzen - Manuskript 

S. Rupp,  April 2008, Handbuch der Telekommunikation  14 

Netz. Grundsätzlich passt also eine Service Orientierte Architektur in jeden 
Telekommunikationsnetz. 

5. Benötigte Netzinfrastruktur für neue Dienstangebote 

5.1 Anforderungen an künftige Netze 

Bei Realisierung von Anwendungen in traditionelle Telekommunikationsnetzen wurden die 
benötigten Funktionen spezifiziert, z.B. Telefondienst mit Mobilitätsverwaltung, SMS, Pre-
Paid, Instant Messaging, Location based Services etc. Anschliessend wurden den benötigten 
Funktionen Netzelemente und Protokolle zugeordnet. Auf diese Art entsteht eine 
Referenzarchitektur, die von unterschiedlichen Herstellern in Produkte umgesetzt werden 
kann. Netzelemente sind miteinander kompatibel, wobei die Spezifikation in der Regel 
administrative Aufgaben nicht einschließt (Provisionierung, Kundendienst, technischer 
Betrieb, Rechnungswesen). 

Dieses starre Netzdesign wird durch Verwendung Service Orientierter Architekturen auf 
Anwendungsebene deutlich flexibler, da man die Spezifikation der Funktionen in eine Meta-
Ebene verschiebt: Man spezifiziert nicht mehr die Funktion, sondern das Format der 
Spezifikation für Funktionen. Genau ein solches Format stellt die Kontextbeschreibung in 
Form eines WSDL-Dokumentes dar (bzw. eines IDL-Dokumentes in CORBA). Dadurch ist 
die Service Architektur frei von speziellen Funktionen, aber offen für neue Funktionen. 

Eine weitere Komponente der Service Orientierten Architektur ist der gezielte Einsatz von 
Verzeichnisdiensten als Meta-Information: Wo finde ich Dienste der folgenden Kategorie? 
Allerdings ist auch diese Struktur wieder sehr starr und konnte sich bisher auch wenig 
durchsetzen. Andere Konzepte, wie z.B. Suchmaschinen im Web, Universal Plug and Play, 
bzw. die Service Discovery in Bluetooth, bzw. die sogenannten „Folksonomien“ (kooperativ 
entstehende Taxonomien) zur Kategorisierung von Informationen im Web waren hier sehr 
viel erfolgreicher. 

Heutige Service Orientierte Architekturen stellen daher voraussichtlich nur einen ersten 
Lösungsansatz dar. Wie könnte die Zukunft aussehen? Die Antwort hängt sicher von den 
Anforderungen an künftige Netze ab. Zu den wesentlichen Anforderungen gehören: 

1. Mehr Flexibilität:  

Wie realisiert man neue Anwendungen ohne starre Organisation der Funktionen? 

Wie kann man neue Anwendungen rasch und mit geringem Aufwand erproben und 
einführen? 

Wie realisiert man Kapazitätserweiterungen und Updates? 

2. Weniger Komplexität: 

Wie kann man administrative Funktionen vom Netzbetrieb entkoppeln und wie 
reduziert man Verflechtungen der Anwendungen untereinander? 
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Wie kann man eine einfache Infrastruktur für ein vielfältiges Angebot an 
Dienstleistungen über das Netz schaffen? 

3. Keine Einbussen bei der Sicherheit: Verfügbarkeit, Integrität, Vertraulichkeit sollen 
auf gewohntem Niveau bleiben und sich möglichst nicht verschlechtern. 

Vor allem die Forderung nach weniger Komplexität dürfte für künftige Service Architekturen 
entscheidend sein. Viele Ansätze sind ja nicht neu (vgl. Web-Services und CORBA), ob eine 
Lösung sich auf breiter Basis etabliert, hängt oft von ihrer Komplexität im Sinne von 
Abhängigkeiten technischer und lizenztechnischer Art, Offenheit, leichter Benutzbarkeit, 
bzw. Präsenz eines starken Treibers ab. Aus Sicht des Nutzers soll eine Lösung möglichst 
einfach zu bedienen sein. 

5.2 Lösungsansätze: Selbstorganisation 

Im idealen Fall organisiert sich eine Infrastruktur für Dienste weitgehend selbst. Unter der 
Netzorganisation auf Anwendungsebene werden dabei folgende Punkte verstanden: (1) die 
verteilte Kommunikation über unterschiedliche Schnittstellen, (2) die dynamische Regelung 
von Angebot und Nachfrage an Diensten. 

Für eine solche Infrastruktur sind Kennzeichnungssysteme und Meta-Information 
erforderlich. Ein Kennzeichnungssystem klärt die Frage: Was ist das? Was bin ich? (aus 
Client-Sicht bzw. Server-Sicht). Meta-Information gibt Auskunft auf die Frage: Was kann 
ich? Wie spricht man mich an? 

Lokale Netze (persönliche Netze, Gebäudenetze) lassen sich in öffentliche Netze zur Nutzung 
des Dienstangebotes einbinden. Sie nutzen hierzu Gateways als Verkehrsknoten und zur 
Anbindung von Angeboten aus Weitverkehrsnetzen. Im Sinne der in Bild 10 gezeigten 
Struktur von Telekommunikationsnetzen wären Gateways für lokale Netze beispielsweise auf 
DSL- oder CaTV Anschlussgeräten untergebracht. Die bisherigen Funktionen solcher Geräte 
umfasst Modem, Router und Telefon Gateways für VoIP. 

Es gibt auch heute verfügbare Technologien, die Mechanismen zur Organisation von Angebot 
und Nachfrage nach Diensten (Service Discovery) unterstützen, bzw. den Import und Export 
von Dienstangeboten. Hierzu gehören: Universal Plug and Play (lokale Netze, etabliert), JINI 
(lokale Netze, nicht etabliert), JXTA (Weitverkehrsnetze, nicht etabliert), Bluetooth (lokale 
Netze, etablert), sowie OSGi (Export und Import von Diensten, sowie 
Konfigurationsmanagement, etabliert). Mobiltelefone in einer solchen Umgebung stellen, wie 
eingangs beschrieben, universelle persönliche Endgeräte bzw. Control Points dar. 
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Bild 11: Regelung von Angebot und Nachfrage  

Die Ansätze aller genannten Dienstarchitekturen sind ähnlich. Bild 11 zeigt eine 
Verallgemeinerung der Konzepte aus Sicht einer Anwendungseinheit (Entity) im Netz. Unter 
dieser „Entity“ oder Anwendungseinheit hat man Anwendungssoftware auf einem Terminal 
oder Server vorzustellen. Die Anwendungseinheit lässt sich über eine Kennung (EntityID) 
eindeutig identifizieren. Die Einheit selbst besitzt Fähigkeiten, die als Module dargestellt sind. 
Darunter ist zu verstehen, was die Einheit leistet, also z.B. die Bereitstellung eines 
Dokumentes (Inhalte), eines Infrastrukturdienstes (Service) bzw. eine Endanwendung 
(Applikation). Von den Fähigkeiten der Einheit weiss die Außenwelt nichts. Auch die Einheit 
weiss unter Umständen wenig über Ihre Außenwelt. Was die Einheit über andere Einheiten 
ggf. weiss, ist in Bild 11 als „Cache“ dargestellt. Darunter sind die Koordinaten anderer 
Einheiten zu verstehen, bzw. Informationen über deren Dienste. 

Damit die Einheit mit der Außenwelt kommunizieren kann, besitzt sie 
Kommunikationsschnittpunkte, die in Bild 11 als Endpunkte, bzw. Antennen in 
Senderichtung und Empfangsrichtung dargestellt sind. Eine mögliche Abstraktion dieser 
Endpunkte wären z.B. TCP-Sockets, bzw. Connections im Sinne des Java Generic Connection 
Frameworks. Um ihre eigenen Fähigkeiten der Außenwelt mitzuteilen, genügen die 
Kommunikationsschnittstellen allerdings nicht: Die Einheit publiziert ihre Dienste als 
Reklame-Zettel, bzw. Advertisement entweder in ihrem Inneren, oder in einem externen 
Verzeichnis („Inventory“ in Bild 11). Das Verzeichnis ist dynamisch, die Angebote ändern 
sich mit der Zeit, daher die Bezeichnung „Cache“. Einige Entities können sich als 
Informanten bzw. Verzeichniskonten auf die Speicherung von Reklame für Dienstangebote 
spezialisieren.  

Das Konzept der Reklame-Zettel oder Advertisements ist hierbei recht universell: Es können 
alle Arten von Diensten angeboten werden, neben den eigentlichen Anwendungen, 
Infrastrukturdiensten und Inhalten auch Kommunikationsendpunkte oder Verzeichnisdienste 
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selber. Diese Darstellungsweise ist natürlich sehr abstrakt, ermöglicht dafür aber den Blick 
auf die wesentlichen Konzepte. Web-Services, UPNP, Bluetooth und andere implementieren 
solche Konzepte jeweils auf ihre weise. Konzepte wir OSGi gehen sogar noch darüber hinaus 
und ermöglichen den Import und Export von Dienstangeboten. Somit lassen sich Angebote 
über unterschiedliche Anwendungsprotokolle, und viel wichtiger noch, über die Grenzen der 
Meta-Sprachen hinaus transportieren. 

Traditionelle Telekommunikationsnetze haben Anwendungen in Funktionen und 
Netzelemente spezialisiert und passende Kommunikationsprotokolle hierzu spezifiziert. Diese 
Art des starren Dienstangebotes findet sich z.B. in den Protokoll-Stacks der OSI 
Referenzarchitektur. Die Anwendungsprotokollen decken dabei die oberen Protokollschichten 
bis Layer 7 ab. Im Sinne der Service Orientierten Architekturen wäre z.B. auch SOAP oder 
HTTP ein Anwendungsprotokoll, obwohl inzwischen nicht mehr auf eine spezielle 
Anwendung fixiert. Die Beschreibung der Anwendung geschieht ja auf einer Meta-Ebene 
(also z.B. dem Inhalt des WSDL Dokumentes, den Inhalten innerhalb der Struktur des 
Verzeichnisdienstes). In diesem Sinne müsste man die Referenzarchitektur vielleicht 
erweitern, wie in Bild 12 
gezeigt.
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Bild 12: Erweitertes Referenzmodell 

Im erweiterten Refernzmodell findet sich die semantische Information auf Layer 8. Hierzu 
gehören Meta-Informationen (Verzeichnisse für Dienste und wo man sie findet), 
Kennzeichnungssysteme (Semantische Tags, Ontologien, Domain Modelle, Taxonomien, d.h. 
was immer als universelles Datenmodell zur Beschreibung eines Wissensraumes akzeptiert 
ist), Datenmodelle von existierenden Protokollen und Anwendungen, sowie Tools zur 
Beschreibung, Modellierung bzw. Abfrage von Informationen. Die semantische Schicht 



Mobile Anwendungen in 3G Netzen - Manuskript 

S. Rupp,  April 2008, Handbuch der Telekommunikation  18 

kümmert sich um die Bedeutung von Informationen und enthält außerdem die für den Betrieb 
benötigte Infrastruktur wie die Verzeichnisdienste. 

Der Anwendungszweck, der Nutzen oder die mit der Nutzung verbundenen Kosten sind damit 
noch nicht abgedeckt. Auch solche Informationen ließen sich auf einer weiteren Meta-Ebene 
formalisiert beschreiben. In Bild 12 ist diese oberste Abstraktionsschicht als „Philosophical-
Layer“ bezeichnet. Diese Schicht enthält dann auch den Antrieb eines System: Durch 
Formalisierung einer Kostenfunktion oder Nutzens erhält ein System im übertragenen Sinn 
ein „thermodynamisches Gefälle“ und kann sich eigenständig entwickeln. Kostenfunktionen 
sind bisher in einigen Anwendungsprotokollen eingebaut (z.B. Hop-Counter, Time-To-Live, 
Bewertung von Pfadlängen etc). 

Nach dieser sehr abstrakten Sicht nun ein praktisches Beispiel für ein erweitertes Angebot an 
mobilen Diensten. Zu den Informationen eines Dienstangebotes im Mobilfunknetz gehört 
bisher das Benutzerprofil den Kunden eines Mobilnetzbetreibers. Das Benutzerprofil enthält 
die vertragsrelevanten Daten des Dienstes, darunter auch, welche Anwendungen der Benutzer 
beansprucht (Telefondienste, Datendienst über GPRS/UMTS, MMS, Mailbox). Das 
Benitzerprofil liesse sich leicht um Geräteprofile erweitern für Geräte, die der 
Mobilnetzkunde verwendet, wie zum Beispiel das Mobiltelefon selbst. Die Information über 
dien Gerätetyp kann zum Beispiel beim Umstieg auf ein anderes Gerät hilfreich sein. Der 
Mobilnetzbetreiber könnte anbieten, Daten wie Telefonbuch, Kalender, oder 
Konfigurationsdaten vom alten Gerät auf des neue Gerät zu überspielen. Bzw. könnten Back-
up Dienste angeboten werden. Bild 13 zeigt das Prinzip. 

Benutzerprofil
• z.B. Mobilfunkkunde
• Nutzer und beanspruchte Dienste

Geräteprofil
• dem Benutzerprofil assoziiert
• beschreibt Gerät, Hersteller, Hardware und Softwarestand
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• Semantische Daten
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• Ort, Zugriff, Dienstbeschreibung

Nutzer

Geräte
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HW FW SW

 

Bild 13: Benutzerprofile und Geräteprofile 

Die Geräteinformation kann auch Basis für Software-Updates sein (Firmware, 
Anwendungssoftware), bzw. für Entstörungsmaßnahmen (Systemdatei gelöscht, Mobiltelefon 
geht nicht mehr, was nun?). Noch interessanter ist möglicherweise, dass sich das Konzept auf 
weitere Geräte und Dienste im Einzugsbereich den Nutzers erweitern lässt. Da das 
Mobiltelefon eine starke Authentisierung unterstützt, kann es als Basis für eine 
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Zugangsberechtigung z.B. für Software-Updates oder die Entstörung anderer Geräte im 
Umfeld den Mobilnetzkunden verwendet werden. Hierzu gehören Haushaltsgeräte, bzw. auch 
Telematik-Anwendungen, wie eingangs beschreiben. 

Zu den Geräteprofilen gehören Informationen über Hersteller, Seriennummern, Hardware-
Stände, Firmware-Stände und Software-Stände. Damit diese Informationen, die in 
unterschiedlichen, nicht kompatiblen Datenmodellen abgelegt sind, lesbar und maschinell 
interpretierbar werden, benötigt man Kennzeichnungssysteme, also semantische 
Informationen. Damit man Dienste anbieten kann, bzw. um Server für Software-Updates oder 
Konfigurationschecks zu lokalisieren und zu benutzen, benötigt man Meta-Information in 
Form von Verzeichnisdiensten. 

5.3 Neue Netzinfrastruktur für neue Anwendungen 
 
Welche zusätzliche Infrastruktur benötigt ein mobiles Netz für künftige neue Anwendungen 
zusätzlich zum 3G Mobilnetz und zu den Anwendungsservern? Bild 14 zeigt eine Übersicht. 
Basis der Infrastruktur (unterer Teil des Bildes) sind die Mobilnetzkunden und Geräte in 
ihrem Einzugsbereich. Die Darstellung zeigt das konventienelle Mobiltelefon in der Hand des 
Kunden. Ebenso gehören in diese Anwendungsgruppe vernetzte Maschinen, d.h. Fahrzeuge 
sowie Infrastruktur im Haushalt und im industriellen Bereich. Der Service-Techniker bzw. die 
Service-Anwendung nutzt das Informationsangebot über Nutzer und Geräte für die 
Entstörung bzw. für Updates der Geräte. Hersteller von Geräten und Anbieter von 
Anwendungssoftware stellen Ihre Dienste und Resourcen (z.B. Software-Updates) im Netz 
bereit. 

Nutzer und GeräteNutzer und Geräte

Identitäts-Manager

Geräte & Software
(Hersteller, Service 
Provider)Service

Neue Dienstangebote

Neue Netzinfrastruktur

Semantisches Modell
(Domain Model)

Meta-Information
(Dienstverzeichnis, 
Dienstzugriff)

Verzeichnisdienste

Bild 14: Infrastruktur für neue Dienstangebote 
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Im oberen Teil von Bild 14 ist die neue Netzinfrastruktur für ein solches Dienstangebot 
gezeigt. Diese Infrastruktur kann ein Dienstanbieter in Kooperation mit dem 
Mobilnetzbetreiber bereit stellen. Die Verteilung der Rollen lässt sich so zusammenfassen: 

·  Nutzer: verwendet Geräte und nimmt Dienstleistungen in Anspruch (Vertragspartner 
z.B. für Konfigurationsmanagement) 

·  Identity Provider: überprüft Identitäten (Ist dieses Gerät bei diesem Kunden 
eingetragen?, Ist dieser Servicetechniker bzw. die Service-Anwendung authorisiert?, 
Passt diese Software auf das Gerät?, ...) 

·  Gerätehersteller bzw. ASP: Enstörung, Back-ups, Pflege von Softwareständen für 
Geräte und ggf. Remote Configuration bzw. Remote Updates 

·  Service: vertragliche Betreuung des Kunden und ggf. Leistungen vor Ort 

Benötigt werden hierfür ein gültiges Kennzeichnungssystem (semantisches Modell), 
Verzeichnisdienste für Meta-Informationen und ggf. eine Erweiterung der Authentisierung 
um ein Multi-Anbieter Szenario (um Konzepte wie z.B. von Liberty Alliance). 

5.4 Meta-Informationen und Semantik  

Meta-Information beantworten folgende Fragen: 

·  Wo findet sich was? 
·  Wie lassen sich Informationen abfragen?  

Als Beispiel für Meta-Informationen wurden bereits bei Web-Services das Dienstverzeichnis 
(Inventory) UDDI genannt, sowie die Spezifikation für Dienste im WSDL Dokument. 

Semantische Modelle machen Information wird sichtbar, die vorher beispielsweise als 
Domain Modelle in Anwendungen eingeschlossen waren. Hierzu gehören: 

·  Wer benutzt Information? 
·  Was wird benötigt? 
·  Wie wird Information benutzt? 
·  Welche Begriffe werden verwendet? 
·  Welche Datenbestände werden verwendet und wie kombiniert? 
·  Wie werden Ergebnisse abgelegt und dargestellt? 

Die Beschreibung des Informationsumfeldes ermöglicht auch das Systemdesign Design 
zusammen mit dem Kunden. Was vorher der Programmierer in seiner Begriffswelt (z.B. 
objektorientierte Programmiersprachen) und mit seinen Methoden (Programmiertools, 
Modellierungstools wie UML) aus den Anforderungen ableiten musste, lässt sich nun 
zumindest teilweise direkt mit dem Kunden spezifizieren. 

Außerdem ermöglichen semantische Modelle auch die Integration bestehender Datenbestände 
in ein neues, umfassendes Datenmodell. Wenn sich das Modell der alten Datenbestände 
beschreiben lässt, sowie seine Abbildung auf ein übergeordnetes generelles Datenmodell, 
lassen sich die Datenbestände per Schematransformation in Form bringen, bzw. umgekehrt 
Informationen aus dem generellen Modell in die bestehenden Modelle umwandeln. Bild 15 
zeigt das Prinzip. 
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Bild 15: Datenmodelle per Schematransformationen flexibel dem Bedarf anpassen   

Im unteren Teil von Bild 15 sind administrative und operative Anwendungsserver dargestellt. 
Zur Administration gehören Operational Support Systeme (OSS), aber auch Systeme ERP 
(Enterprise Resource Planning, z.B. SAP) und CRM (Customer Relation Management). Zu 
den Anwendungen gehören die etablierten und neuen mobilen Dienste, wie Authentisierung 
und Mobilitätsverwaltung (HLR), MMS, Video Mail, Präsenz-Dienste sowie künftige 
Anwendungen, wie oben beschrieben. Viele Anwendungen benötigen Zugriff auf 
Informationen anderer Anwendungen. Die Authentisierung oder der Aufenthaltsort (bzw. die 
Präsenz) gehören zu den recht universellen Dienstbausteinen. 

Jedoch sprechen die Anwendungen unterschiedliche Anwendungsprotokolle, bzw. sind die 
abgefragten Informationen sehr unterschiedlich voneinander. Über die Protokolle werden  
Nachrichten ausgetauscht, die die jeweils angefagten Informationen als Funktionsaufrufe mit 
Übergabeparameter und Rückgabewerte enthalten, bzw. eben Nachrichtenelemente einer 
vorgegebenen Struktur. Diese Struktur entspricht wiederum einem Datenmodell. Wenn man 
die Endpunkte der Nachrichten als Informationsquellen oder Senken mit einem semantischen 
Modell beschreibt, kann man die abgefragten Informationen interpretieren und per 
Schematransformation in ein anderes Format wandeln. Die „Protocol Handler“ in der 
Abbildung terminieren die unterschiedlichen Anwendungsprotokolle und machen die 
enthaltenen Informationen der übergeordneten Schicht zugänglich. 

Die Semantic Engine im oberen Block in Bild 15 wandelt solche Daten gemäß den Regeln zur 
Schematransformation. Die Regeln werden nach der Modellierung durch ein Design-Tool im 
System hinterlegt. In der Praxis werden für neue oder übergeordnete Anwendungen 
zusätzliche Informationen benötigt. Daher ist reine Wandlung von Daten zwischen den 
Anwendungsservern wenig praxisnah. Neue Informationbestände sind in Bild 15 rechts oben 
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in einem neuen Datenbestand abgelegt. Dieser Bestand wächst dynamisch und kann ggf. 
einmal vorhandene Datenbestände im Feld ersetzen, zusammen mit der dann nicht mehr 
benötigten alten Server-Infrastruktur. 

6. Ausblick  

In diesem Beitrag wurden einige Anwendungszenarien aufgezeigt, die sich in Verbindung mit 
Mobiltelefonen und Service Orientierten Architekturen ergeben. Das Mobiltelefon leistet 
hierbei künftig alles, was man heute von PC oder Notebook Computer kennt. Darüber hinaus 
besitzt das Mobiltelefon eine starke Authentifizierung (SIM-Karte mit GSM-
Authentifizierung bzw. weitern Zertifikaten, Schlüsseln und Algorithmen), sowie 
Funkschnittstellen für den Nahbereich, wie z.B. eine Bluetooth-Schnittstelle bzw. WLAN. 
Hierdurch ergeben sich erweiterte Einsatzmöglichkeiten.  

Das Mobiltelefon ist vor allen Dingen dadurch interessant, dass es in jede Tasche passt, 
überall dabei ist, und auch überall betriebsbereit ist. Es wird zum universellen persönlichen 
Bedienterminal auch für Anwendungen außerhalb der reinen Nutzung als mobiles 
Kommunikationsgerät. Hierzu gehören zahlungspflichte Dienste wie Tickets unterwegs 
kaufen, Anwendungen mit Zugangsberechtigung zu Diensten und Orten, sowie die Entstörung 
und Pflege von Geräten im Umfeld des Mobiltelefons (Konfigurationsmanagement, Software-
Updates, Back-ups).  Als Mobiltelefon gilt bei der Entstörung und Pflege von Geräten 
sinngemäß auch ein mobil vernetztes Fahrzeug, eine mobil vernetze Maschine, bzw. eine 
technische Anlage in einem Gebäude, im Wohnbereich oder in der Industrie. 

Ob sich solche Dienste künftig etablieren, hängt von der Verfügbarkeit einer passenden 
Netzinfrastruktur ab. Hierzu gehören neben den teilweise bereits vorhandenen 
Verzeichnisdiensten vor allem semantische Modelle zur Klassifizierung von Informationen, 
sowie ein Ausbau der Authentisierung zu einem Identitätsmanagement für eine Vielfalt von 
Dienstanbietern.  

Die SIM-Karte des Mobilentzbetreiber in Verbindung mit der breiten Akzeptanz des 
Mobiltelefons und der flächendeckend ausgebauten mobilen Netzinfrastruktur ist eine gute 
Basis hierfür. Eine vergleichbare Basis wächst möglicherweise aus einigen populären 
Angeboten im Web. Auch hierfür sind eine Authenthifizierung und ein Identitätsmanagement 
im Aufbau. Statt SIM-Karte und Mobilnetzvertrag gibt es bereits umfangreiche Sammlungen 
an Profilen, die die Benutzer selbst im Web hinterlegen. Auch solche Anwendungen lassen 
sich auf ein mobiles Endgerät wie das Mobiltelefon erweitern, dann allerdings unabhängig 
vom Mobilnetzbetreiber. Die benötigte Netzinfrastruktur ist als technische Basis an Ende 
jeweils die gleiche und wird vielleicht den Konturen des hier gezeigten Konzeptes 
entsprechen. 
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